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Das Collier der Lady Ira

Anmerkung der Autorin

Alle im Roman beschriebenen Orte sind authentisch, mit
Ausnahme von Forthwater Manor, der Agentur Currie & Stewart
und Glen Kincaids Haus. Diese Gebäude sind reine Fiktion. Wenn
Sie aber den Ort besichtigen möchten, wohin Forthwater Manor
gestellt wurde, so finden Sie ihn am Aussichtspunkt Cramond
Causeway und erreichen ihn über die Cramond Road, Cramond
Glebe Road und die Cramond Village Road. Im
danebengelegenen The Cramond Inn kann man auch sehr gut
essen.

Ebenfalls frei erfunden sind alle Personen und Handlungen.
Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen oder Ereignissen wären
Zufall.



1.

Donnerstag, 27. März
Gwyn Harrington blickte zum wiederholten Mal auf die Uhr. Acht
Uhr siebenundzwanzig. Sie hasste Unpünktlichkeit. Erst recht,
wenn sie einem Kunden einen so späten Abholtermin einräumte.
Normalerweise schloss sie ihr Geschäft Punkt acht Uhr abends.
War es zu viel verlangt, dass ein Kunde, wenn er schon nicht wie
vereinbart pünktlich um fünf vor acht erschien, dann doch
wenigstens innerhalb der sprichwörtlichen akademischen
Viertelstunde auftauchte? Mit jeder Minute, die verstrich, nahm
Gwyns Ärger zu.

Sie ging zum Eingang, öffnete die Tür und sah auf die Straße.
Der Feierabendverkehr in Edinburghs Innenstadt war zumindest
in der Clerk Street vorüber, und vor Gwyns Geschäft parkte kein
Auto. Sie gab dem Kunden noch fünf Minuten. Sollte er dann
nicht gekommen sein, würde sie den Laden schließen und nach
Hause gehen. Die Schutzgitter vor den Fenstern waren bereits
heruntergelassen und die Alarmanlagen bis auf die für die
Eingangstür eingeschaltet. In den Auslagen befanden sich
ohnehin nur die billigen Schmuckstücke zum Anlocken der
Laufkundschaft und der Touristen. Sollten die gestohlen werden,
konnte sie das verschmerzen, denn in den Laden selbst kämen
Einbrecher nicht, weil hinter den Auslagen Stahljalousien die
Fensternischen zum Verkaufsraum und den hinteren Räumen
abriegelten.

Gwyn seufzte, kehrte in den Laden zurück und vergewisserte
sich nochmals, dass der Tresor im Hinterzimmer abgeschlossen



und dessen Alarmanlage ebenfalls aktiviert war. Die Türklingel
ließ sie zusammenzucken, obwohl sie auf das Geräusch gewartet
hatte. Trotzdem blickte sie erst auf den Überwachungsmonitor,
der ihr zeigte, wer den Laden betreten hatte. Sie atmete auf, als
sie den erwarteten Kunden erkannte.

Am liebsten hätte sie den Kerl zur Strafe für seine Verspätung
wieder weggeschickt unter dem Vorwand, sie habe seine
Bestellung im Tresor eingeschlossen, weil sie nicht mehr mit
seinem Erscheinen gerechnet habe, und der Tresor ließe sich
bedauerlicherweise vor Montag früh um acht Uhr nicht wieder
öffnen. Letzteres entsprach zwar der Wahrheit, aber Gwyn hatte
das Schmuckstück nicht dort deponiert.

Sie ging in den Verkaufsraum. Der Mann lächelte und machte
ein zutiefst zerknirschtes Gesicht.

»Mrs Harrington, ich bitte tausendmal um Entschuldigung für
die Verspätung! Ich wurde in der Firma aufgehalten. Ein
dringendes Gespräch mit einem ausländischen Kunden, der auf
der anderen Seite des Erdballs wohnt und dem nicht bewusst
war, dass bei uns schon Abend ist. Erlauben Sie mir, Sie für die
Wartezeit mit einem Bonus zu entschädigen.«

Gwyns Ärger verflog. »Das ist nicht nötig, Sir«, versicherte sie.
»Bitte kommen Sie in mein Büro. Ich schließe nur schnell die
Vordertür ab, damit niemand uns stört.« Sie deutete auf die Tür
zum Büro.

Der Mann ging voran, und Gwyn schloss die Vordertür ab.
Vorsichtig betrat sie anschließend das Büro. Vorsichtig deshalb,
weil man nie wissen konnte, ob ein Kunde nicht nur vortäuschte,
Kunde zu sein, um sie leichter überfallen und ausrauben zu
können. Aber der Mann hatte sich in einen Sessel gesetzt und
sah ihr erwartungsvoll entgegen.

»Einen Augenblick bitte, Sir, ich hole Ihr Schmuckstück.« Denn
selbstverständlich befand sich der Safe für die Zwischenlagerung
nicht im Büro, wo jeder Gast ihn sehen und möglicherweise auch



erkennen konnte, welche Kombination Gwyn ins elektronische
Schloss eintippte.

Zwei Minuten später legte sie eine blausamtene Schatulle vor
den Kunden hin. Feierlich klappte sie sie auf und ließ ihn den
Inhalt sehen. Hielt die Luft an und wartete gespannt auf sein
Urteil. Seinem Gesichtsausdruck nach war er nicht nur zufrieden,
sondern schwer beeindruckt. Das entlockte Gwyn ein
erleichtertes Lächeln.

Dem Kunden ebenfalls. »Ein Meisterwerk!«, lobte er. »Meine
Frau wird vor Freude aus dem Häuschen sein.« Er strich mit
einem Finger sanft darüber und seufzte. »Echte Diamanten kann
ich mir leider nicht leisten, sonst würde ich ihr die schenken. Aber
so muss es eben die schmuckliche ›Zweitgarnitur‹ sein, wenn ich
das mal so salopp sagen darf.«

»Sie dürfen. Die Superreichen, die sich einen solchen Schmuck
mit echten Edelsteinen leisten können, sind eher auf der
arabischen Halbinsel oder im Königshaus zu finden. Aber ich bin
sicher, Ihre Frau versteht die Symbolik und ist begeistert. Denn
ich versichere Ihnen, dass nur Fachleute erkennen werden, dass
das gute Stück aus Halbedelsteinen besteht.«

»Das glaube ich gerne.« Er nahm das Schmuckstück und
untersuchte es intensiv  – Millimeter für Millimeter, wie Gwyn den
Eindruck hatte.

Sie schielte zur Uhr. Viertel vor neun. Wenn sie nicht bald nach
Hause kam, würde Ken ihr wieder eine Szene machen. Oder noch
schlimmer: Er stand in den nächsten zehn Minuten vor der Tür,
würde wissen, dass sie da war, weil im Verkaufsraum noch Licht
brannte, und Sturm klingeln. Wenn sie ihm öffnete, würde er
sofort ins Büro stürmen. War der Kunde dann noch da, wäre er
überzeugt, Gwyn hätte heißen Sex mit ihm gehabt. Und sie wollte
sich seine Reaktion darauf nicht ausmalen. Sie sollte sich
scheiden lassen. Seine Eifersucht hatte inzwischen unerträgliche
Ausmaße angenommen.



Doch davor hatte sie Angst. Er würde sie umbringen, wenn sie
ihn verließ. Und sie konnte ihr gutgehendes Geschäft nicht Knall
auf Fall aufgeben oder im Stich lassen, um vor ihrem Ehemann zu
fliehen. Das würde Vorbereitungen erfordern, die er garantiert
merkte.

Der Kunde legte das Schmuckstück endlich in die Schatulle
zurück. »Hervorragende Arbeit«, lobte er und nickte
anerkennend. »Wenn Sie mir die Rechnung geben, begleiche ich
die sofort. Ich kann doch mit Kreditkarte bezahlen?«

»Selbstverständlich, Sir. Einen Moment bitte.« Sie ging zum
Ablagekorb auf ihrem Schreibtisch, in den sie die Rechnung
bereits gelegt hatte. In fünf Minuten konnte sie endlich nach
Hause.



2.

Freitag, 28. März
Forthwater Manor. Glen Kincaid parkte seinen Wagen auf dem
großen Hof vor dem imposanten Gebäude, das am östlichen Ufer
der Mündung des Almond in den Firth of Forth lag. Er fühlte sich
beim Anblick der Burg um Jahrhunderte zurückversetzt.
Mauerwerk aus großen Steinen, deren Farben von sandgelb bis
aschgrau reichten, angereichert mit vermutlich unbeabsichtigten
Akzenten aus rostroten Steinen. Sie waren so angeordnet, dass
sie wirkten, als habe ein Riese die Mauer mit einem Breitschwert
verletzt, die aus dieser großen Wunde blutete, denn die roten
Steine verteilten sich von dieser Ballung aus wie eine Fontäne aus
Blutstropfen abwärts auf der Mauer.

Glen stieg aus und öffnete die hintere Wagentür. Sein blonder
Labrador Shade sprang heraus, rannte zum nächsten Busch und
hob das Bein. Glen nahm seinen Aktenkoffer aus dem
Kofferraum, verriegelte die Tür und wartete, bis Shade sich
erleichtert hatte, ehe er einen leisen Pfiff ausstieß und zum
Haupteingang des Manors ging. Shade sprintete an seine Seite
und trabte neben ihm her. Glen verzichtete auf eine Leine, wo er
die nicht wegen irgendwelcher Vorschriften benutzen musste,
denn er hatte Shade bestens erzogen, sodass der Hund ihm aufs
Wort  – oder Handzeichen oder Pfiffe  – gehorchte.

Forthwater Manor stand unter Denkmalschutz, weshalb die
Tür immer noch ein aus Eichenbohlen gefertigtes, mit
silberfarbenen Beschlägen versehenes Monstrum war. In der
Mitte prangte das schmiedeeiserne Clanwappen der Moncreiffes,



die die Burg erbaut hatten: ein sich aufbäumender Löwe mit dem
Clanmotto »Sur Esperance«  – »über allem die Hoffnung«  –
halbkreisförmig darüber. Darunter befand sich ein riesiger
Klopfer, der als »Klingel« fungiert hatte, bevor neben der Tür ein
echter Klingelzug angebracht worden war. Glen zog daran. Tief in
der Burg erklang ein Gong. Shade knurrte leise.

Glen warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Benimm dich!«,
forderte er den Hund auf. Shade sah ihn treuherzig an, wedelte
mit dem Schwanz und hechelte, was aussah, als würde er Glen
anlächeln. »Keine Chance! Auf die Unschuldsmiene fall ich nicht
rein.«

Als hätte Shade ihn verstanden, ließ er die Ohren hängen.
Hinter der Tür erklangen gedämpfte Schritte. Sekunden später

wurde sie von einem Mann um die fünfzig geöffnet. Dessen
Lächeln gefror bei Glens Anblick, und er starrte ihn schockiert an.
Zwar machte der Schock gleich darauf einer von Erröten
begleiteten Verlegenheit Platz, aber der Mann konnte seine
spontane Reaktion beim Anblick der Narben in Glens Gesicht, die
sich über das Auge, die rechte Wange und den Hals bis unter den
Hemdkragen zogen, nicht ungeschehen machen. Er war gewöhnt,
dass man ihn entweder schockiert, mitleidig oder verächtlich
ansah, denn die Narben fielen jedem als erstes ins Auge, selbst
wenn er wie heute einen Anzug trug und wie aus dem Ei gepellt
wirkte. Dennoch verspürte er immer noch jedes Mal einen Stich
im Inneren.

Er enthob den Mann weiterer Verlegenheit. »Mr Ian Craig?«
Glen reichte ihm eine Visitenkarte. »Glen Kincaid von der
Versicherung Currie and Stewart. Ich komme wegen Ihres Antrags
auf Versicherung eines Colliers.«

Der Mann nickte, nahm die Karte und blickte flüchtig darauf.
»Ich habe Sie erwartet. Bitte, kommen Sie herein.«

»Darf mein Hund mit? Ich versichere Ihnen: Er weiß sich zu
benehmen.«



»Gerne.« Craig öffnete die Tür weit, lächelte Shade zu und
vermied, Glen noch einmal ansehen zu müssen. »Ich hatte früher
auch Hunde. Traditionelle Jagdhunde, obwohl ich schon lange
nicht mehr jage. Aber so eine ganze Meute frisst einem die Haare
vom Kopf. Deshalb habe ich sie schließlich abgeschafft.  – Hier
entlang, bitte.«

Glen folgte dem Mann in ein relativ kleines Büro, dessen
moderne Einrichtung in krassem Kontrast zum altertümlichen
Äußeren der Burg stand.

Craig forderte ihn mit einer Handbewegung auf, vor einem
Schreibtisch Platz zu nehmen, hinter den er selbst sich setzte.
»Weil Forthwater Manor unter Denkmalschutz steht, darf ich das
Äußere nicht verändern und muss auch einen großen Teil des
Inneren erhalten. Aber wenigstens mein Büro konnte ich
einrichten, wie ich wollte.«

Glen setzte sich, und Shade legte sich neben ihn. Der Hund
kannte die Prozedur und wusste, dass er sich bei
Kundenbesuchen möglichst ruhig und unauffällig zu verhalten
hatte.

»Ja, Denkmalschutz ist Segen und Fluch zugleich«, stimmte
Glen ihm zu. Er öffnete seinen Aktenkoffer, nahm einen Stapel
Papiere heraus und reichte ihn Craig. »Wenn Sie sich den Vertrag
bitte sorgfältig durchlesen wollen, Sir.«

Craig nickte, war aber in die Betrachtung der Visitenkarte
vertieft. Er runzelte die Stirn und blickte Glen flüchtig an. »Sie
sind  – Versicherungs-Detektiv?«

Glen glaubte, einen Hauch von Entsetzen, in jedem Fall aber
Empörung, in der Frage zu hören. »Im Hauptberuf. Aber da auch
eine renommierte Versicherung wie Currie and Stewart nicht
jeden Tag mit Versicherungsbetrug zu tun hat, fungiere ich auch
als Bote, der Verträge überbringt.« Glen deutete auf den Vertrag,
den Craig vor sich hingelegt hatte. »Und natürlich vergewissere
ich mich in Fällen wie diesem, dass der zu versichernde Schmuck



echt ist. Haben Sie das Gutachten über das Collier schon
erstellen lassen?«

»Ja, wie gewünscht.« Craig zog eine Schublade auf, nahm einen
Schnellhefter heraus und reichte ihn Glen. »Der Gutachter hat es
erst gestern geliefert, obwohl ich ihn schon vor über zwei
Wochen damit beauftragt hatte. Hatte angeblich zu viel zu tun.«
Das klang vorwurfsvoll und ungläubig.

Glen nahm den Hefter und setzte seine Lesebrille auf, bevor er
ihn öffnete. Im Briefkopf prangte das Logo von John Mac Bean als
vereidigtem Schmuckgutachter neben dem Clanwappen, einer
aufgerichteten Katze, die eine Pfote auf einem Schild abgestützt
und die andere wie zum Schlag erhoben hatte. Dazwischen
standen MacBeans Name und Kontaktdaten. Mac Bean war in der
Branche ein bekannter und geachteter Mann. Seine Gutachten
und Wertschätzungen galten als akkurat und korrekt.

MacBean hatte das Collier ausführlich beschrieben, bestehend
aus einzeln in Gold gefassten einundzwanzig Saphiren im
Altschliff  – dem Vorläufer des Brillantschliffs  – mit Rose Cut, bei
dem die Steine ohne untere Spitze in die Fassung gebettet waren,
die eine Köcherfassung mit massivem Goldboden darstellte. Den
Mittelpunkt bildete ein lupenreiner schwarzer Diamant im
Tropfenschliff, eingebettet in zwei Reihen aus dreiundvierzig
einzeln gefassten Diamanten, ebenfalls mit Altschliff. Zwischen
den Saphiren saßen zwanzig winzige goldgefasste Rubine wie
Perlen, und einer verdeckte die goldene Öse des schwarzen
Diamanten. Der war etwa fünfmal so groß wie die Saphire. Die
Schließe bildeten zwei goldene Haken, die wie winzige Drachen
geformt waren, die ihre Köpfe umeinander wanden, wenn sie
geschlossen wurde. MacBean hatte die Karatzahl jedes einzelnen
Steins angegeben und den reinen Materialwert mit 841.093
Pfund Sterling beziffert. Da es sich aber um ein verarbeitetes
Schmuckstück und somit ein Kunstwerk und außerdem um eine
Antiquität handelte, gestand MacBean ihm den Wert von



anderthalb Millionen Pfund zu. Und zu diesem Preis wollte Craig
das Collier versichern.

»Das Collier ist eine Legende«, erklärte Craig. »Zumindest eine
Familienlegende. Einer meiner Vorfahren  – Angus de Monncrefe,
dessen Vater im siebzehnten Jahrhundert diese Burg bauen ließ  –
hat es für seine Frau, Lady Ira, als Hochzeitsgeschenk anfertigen
lassen. Sie stammte aus einem Nebenzweig des Königshauses,
und die Ehe war nur ein politisches Arrangement, mit dem eine
Allianz zementiert werden sollte, die dem Haus Gloucester eine
zusätzliche Zahl von Kämpfern sicherte. Vermutlich war das der
Grund, warum die beiden  – Ira und Angus  – einander nie geliebt
haben.«

Glen blickte von MacBeans Gutachten auf. »Lassen Sie mich
raten: Ihr Vorfahre hat die Lady mit anderen Frauen betrogen.«

Craig nickte. »Mätressen waren zu der Zeit nicht
ungewöhnlich. Und ein Laird wie Angus hat sich natürlich auch
bei den weiblichen Untergebenen bedient. Den Skandal, der zu
der Legende führte, hat aber Lady Ira verursacht. Sie nahm sich
nicht nur ebenfalls einen Geliebten, der obendrein ein
Pferdebursche und nicht standesgemäß war, sondern ist auch
mit ihm bei Nacht und Nebel mitsamt ihrer Schmuckschatulle
und diesem Collier verschwunden.« Craig deutete auf das
Gutachten, in dem Glen soeben zu einem ganzseitigen Foto des
Colliers geblättert hatte. »Zumindest glaubte man das. Angus
jagte seine Leute hinter den beiden her, aber man fand sie nicht.
Sie sind nie wieder aufgetaucht, und man glaubte schließlich, es
sei ihnen gelungen, sich auf irgendwelchen Schleichwegen nach
Irland oder Frankreich oder anderswo hin abzusetzen, weit weg
von Schottland.«

Glen klappte den Schnellhefter zu, legte ihn zur Seite und
setzte die Brille ab. »Was ein Irrtum war«, stellte er fest, denn der
Fund des Colliers war vor drei Wochen durch alle Zeitungen
gegangen. Da hing das Collier noch um den Hals der toten und
offensichtlich ermordeten Lady Ira, deren sterbliche Überreste



sowie die eines Mannes im Keller von Forthwater Manor bei
Renovierungsarbeiten entdeckt worden waren.

Craig nickte. »Wie sich jetzt herausgestellt hat, hat Angus seine
Frau und offenbar auch ihren Liebhaber umgebracht und im
Schlosskeller einmauern lassen. Denn ich bezweifle, dass er das
eigenhändig getan hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder
vielleicht doch, denn er konnte sich keine Mitwisser leisten.«

Glen vermutete eher, dass der Laird den einen Mann oder die
höchstens zwei Männer, die die Drecksarbeit für ihn erledigt
hatten, nicht aus den Augen gelassen hatte, bis ihre Arbeit
vollendet war, und sie hinterher ebenfalls umgebracht hatte.
Zwei Leichen in der Nacht im Forth verschwinden zu lassen, wäre
nicht schwer gewesen. Und wenn die beiden nicht zum
Stammpersonal der Burg gehört hatten, konnte man sie nicht mit
Angus de Monncrefe in Verbindung bringen, falls sie irgendwo
flussabwärts gefunden worden waren. Idealerweise waren sie ins
Meer gespült worden, sodass man ihre Leichen nie gefunden
hatte.

Craig seufzte. »Für die Polizei war das erst mal ein Tatort, weil
man ja nicht wusste, wie lange die Leichen dort gelegen haben.
Hätte ja sein können, dass ich jemanden umgebracht und die
Leichen dort unten eingemauert habe.« Er lachte und schüttelte
den Kopf. »Aber wer ist denn heutzutage schon so blöd und
mauert eine Leiche im eigenen Haus ein.«

»Überraschend viele Leute, Sir, weil sie wie Ihr Vorfahre davon
ausgehen, dass man bei ihnen zu Hause zuletzt sucht, wenn sie
das Gerücht in die Welt setzen, die Betreffenden wären verreist,
durchgebrannt, abgehauen oder etwas in der Art.«

Craig blickte ihn beinahe schockiert an. Vermutlich konnte er
nicht glauben, dass so viel Dummheit existierte.

»Ich würde jetzt gerne das Collier sehen und vor allem den Ort
inspizieren, an dem Sie es aufbewahren. Wie ich verstanden
habe, wollen Sie es nicht in einem Banksafe deponieren.«



»So ist es.« Craig stand auf und deutete zur Tür. »Wenn Sie den
Safe gesehen haben, werden Sie mir zustimmen, dass es dort am
sichersten ist.«

Er verließ das Büro, und Glen folgte ihm. Shade trabte neben
ihm her.

»Ich habe mir schon überlegt, ob ich das Ganze nicht als
Touristenattraktion ausschlachten soll und statt der einfachen
Renovierung des Kellers, die ich ursprünglich geplant hatte, ein
Plastikskelett in die Mauernische setze, ihm eine Nachbildung des
Colliers umhänge und weitere Nachbildungen aus Strasssteinen
als Souvenirs verkaufe.«

»Die finden bestimmt reißenden Absatz, wenn Sie die Legende
richtig vermarkten«, stimmte Glen ihm zu.

Pro forma. Er hielt nichts davon, den Tod von Menschen zur
Touristenattraktion zu machen. Auch nicht, wenn sie seit
Jahrhunderten tot und auf spektakuläre Weise ermordet worden
waren. In seinen Augen war das pietätlos. Aber man hatte ihn
schon öfter als Dinosaurier bezeichnet, der an überkommenen
Moralbegriffen festhielt. Vermutlich hatten diese Leute Recht und
Glens Einstellung war nicht mehr zeitgemäß. Aber er konnte sich
gerade deswegen immer noch jeden Tag im Spiegel in die Augen
sehen, ohne vor Scham im Boden zu versinken, weil er seine
Ideale verraten oder missachtet hatte, nur weil fremde Menschen
der Meinung waren, sie seien nicht mehr »zeitgemäß«. Als ob
Moral und Anstand ein Verfalldatum hätten.

»Ich mache ja schon Führungen durch das Haus«, fuhr Craig
fort, »aber die bringen nicht viel Geld ein. Zu wenig, um
jemanden als Guide dafür anzustellen. Und ich kann die auch nur
am Wochenende anbieten, weil ich mich um meinen Job
kümmern muss. Ich bin Ingenieur und arbeite im IT-Bereich.
Mikroprozessoren, künstliche Intelligenz und so.«

»Das stelle ich mir sehr interessant vor.«
Craig nickte. »Das ist es. Besonders die Forschungsarbeit.« Er

lächelte; es wirkte gequält. »Wird zwar sehr gut bezahlt, aber das



Manor frisst fast alles auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es
ist das Familienerbe seit Jahrhunderten. So was verkauft man
doch nicht einfach.«

Er blieb in einem Bücherzimmer stehen, in dem fast jeder
Quadratmeter Wand mit Regalen und Schränken verstellt und
behängt war. Alle waren dicht an dicht mit Büchern gefüllt, von
denen etliche sichtbar antiquarisch waren und bestimmt auch
ein kleines Vermögen darstellten. Neben dem gemauerten Kamin
stand eine mindestens zwei Meter große Standuhr mit Pendeln in
einem geschnitzten Holzkasten, deren Ticken den Raum erfüllte.
Auf der anderen Seite des Kamins thronte eine lebensgroße, halb
nackte Frauenstatue aus poliertem weißen Stein, die in der einen
Hand eine Schreibtafel und in der anderen einen Griffel hielt und
demnach wohl Kalliope, die Muse der epischen Dichtung,
darstellen sollte. Unter einem Fenster mit Blick auf den
ausgedehnten Garten stand ein Schreibtisch. In der Mitte des
Zimmers verteilten sich vier Ohrensessel um einen massiven
Holztisch mit geschnitzten Beinen. Neben jedem Sessel standen
eine Leselampe und ein Beistelltischchen.

Craig machte eine ausholende Handbewegung. »Finden Sie
den Safe, Mr Kincaid.«

Glen blickte sich um. Die üblichen Verstecke für Safes hinter
Bildern gab es hier nicht, weil nirgends ein Bild hing. Die Tische
kamen ebenfalls nicht infrage, weil sie zu unsicher waren, selbst
wenn sie gut versteckte Geheimfächer mit ausgeklügelten
Öffnungsmechanismen hätten. Wenn man wusste oder
vermutete, dass sich Wertsachen darin befanden, scheuten
Diebe sich nicht, den ganzen Tisch zu zerschlagen, um das Fach
zu öffnen. Die Statue der Kalliope konnte Glen ebenfalls
ausschließen; es sei denn, der Safe wäre im Sockel versteckt oder
im Boden darunter.

Er ging hinüber und ging leicht in die Knie. Nur leicht, weil er
seit dem desaströsen Autounfall vor fünf Jahren ein Knie nur
noch eingeschränkt bewegen konnte. Seit fast einem Jahr nahm



er mehrmals wöchentlich Kampfkunstunterricht. Die Trainerin,
Rowan Lockhart, verstand auch etwas von Akupunktur und hatte
ihm entsprechende Sitzungen angeboten, um die Beweglichkeit
des Knies zu verbessern, nachdem sie bemerkt hatte, dass er
manchmal etwas hinkte und den Grund erfahren hatte. Glen war
anfangs skeptisch gewesen, aber die Sache hatte Erfolg.

Der Sockel der Statue und auch die Figur selbst zeigten
nirgends eine »Naht«, die darauf hingewiesen hätte, dass
irgendwo ein Fach eingearbeitet war oder Sockel und Figur aus
zwei Teilen bestanden. Offenbar war die gesamte Figur aus
einem einzigen Stück Stein geschnitten und gemeißelt worden.
Sie ließ sich auch nicht bewegen, und auf dem Steinboden sah
Glen nirgends Kratzspuren, die darauf hindeuteten, dass die
Statue irgendwann mal verrückt worden war. Vermutlich stand
sie an dieser Stelle, seit sie im Schloss aufgestellt worden war.

Die Standuhr mit gut einem halben Meter Breite käme da
schon eher infrage. Sie stand mit dem Rücken an der Wand, so
dicht, dass allenfalls ein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte.
Jedoch war die Nische, in der sie zwischen dem Kamin und einem
Bücherregal stand, zu schmal, als dass man sie hätte zur Seite
schieben können, um einen Safe dahinter freizulegen. Aber nach
vorne?

Glen blickte auf den Boden vor der Uhr. Im ersten Moment sah
er nichts. Als er aber einen Schritt zur Seite trat, sodass das
Sonnenlicht durch eines der Fenster auf den Boden fiel, erkannte
er kaum wahrnehmbare Schleifspuren. Er zog an der Uhr, und sie
glitt relativ leicht, aber nicht zu leicht, nach vorn. In der Wand
dahinter befand sich die Tür eines eingemauerten Safes.

»Verdammt!«, entfuhr es Craig. »Ich dachte, der wäre dort
absolut sicher.«

»Sehen wir davon ab, dass es absolute Sicherheit nicht gibt,
Sir: Ich bin Profi. Ich sehe von Berufs wegen Dinge, die anderen
nicht auffallen.« Glen deutete auf die Bücherregale und die
Schränke. »Jeder Einbrecher vermutet einen Safe erst einmal



hinter einem Gemälde oder Wandbehang, weil die Dinger dort
am häufigsten versteckt sind, und wird sich deshalb alle Zimmer
ansehen, in denen Bilder hängen. Als Erstes aber Ihr Büro und
andere Räume, die wie Arbeitszimmer aussehen. Dieser
Bibliothek wird man zunächst keine Beachtung schenken. Wie
viele Zimmer hat das Manor?«

»Siebenundzwanzig. Plus fünf Badezimmer und drei
Gästetoiletten. Und natürlich die Kellerräume und die
ehemaligen Stallungen, die heute Lagerräume und Garagen
sind.«

Glen nickte. »Wenn Diebe endlich auf die Idee kommen, dass
ein Safe in diesem Raum sein könnte, werden sie ihn erst einmal
hinter den Bücherregalen oder in einem Geheimfach in
irgendeinem der Schränke vermuten, weil das nach den Bildern
und Wandbehängen die nächsten üblichen Verdächtigen für
Safeverstecke sind. Die Uhr macht einen sehr massiven und
schweren Eindruck. Dass sie auf Rollen steht, die so in ihren
Boden eingearbeitet sind, dass man sie unter der Zierblende
nicht sehen kann, darauf kommt man so schnell nicht. Außerdem
ist der Zeitfaktor ein guter Schutz. Diebe haben es eilig. Wenn sie
nicht innerhalb von Minuten lohnende Beute gefunden haben,
geben sie auf. Und«, Glen deutete in die Runde, »bei den
teilweise antiquarischen Werken hier wird man sich eher an den
Büchern bedienen, statt Zeit mit der Suche nach einem gut
versteckten Safe zu vergeuden. Immer vorausgesetzt, die Diebe
kämen an den Alarmanlagen vorbei, die Sie überall installiert
haben.« Er blickte Craig an. »Weiß jemand von der Existenz
dieses Safes?«

Craig schüttelte den Kopf. »Außer der Firma, die ihn vor
zwanzig Jahren dort eingebaut hat  – niemand. Das heißt«, er
wiegte den Kopf, »meine Tochter Brenda weiß natürlich auch,
dass er sich dort befindet. Aber erstens habe ich zu ihr schon seit
Jahren keinen Kontakt mehr.« Er seufzte. »Sie gibt mir die Schuld
am Tod ihrer Mutter, aber das war ein Unfall.«



Glen verspürte einen leichten Stich im Herzen und eine Welle
von Mitgefühl für Ian Craig. Er konnte gut nachempfinden, wie
der Mann sich fühlte. Seit dem Autounfall, der seine Frau Davina
das Leben gekostet hatte, gab seine Schwägerin Blair ihm die
Schuld daran und verfolgte ihn nimmermüde mit ihrem Hass.

»Zweitens«, fuhr Craig fort, »kennt sie den Öffnungscode nicht,
denn ich benutze keine Allerweltskombination oder irgendeine
leicht zu erratende oder zu recherchierende Ziffernfolge wie
meinen Geburtstag oder den meiner Frau oder Tochter oder die
in Zahlen umgewandelten Buchstaben meines Namens  – oder
was die Leute sonst so an leichtsinnigen Kombinationen wählen.«
Er nickte Glen zu. »Wenn Sie sich bitte umdrehen würden, denn
ich habe nicht vor, Sie die Zahlen sehen zu lassen, die ich
eintippe.«

Glen gehorchte. Anhand der leisen Töne, die die gedrückten
Tasten von sich gaben, konnte er erkennen, dass die
Kombination aus elf Ziffern bestand und entweder zweimal
dieselbe Taste doppelt gedrückt wurde oder zwei unmittelbar
nebeneinanderliegende Tasten, weil der Abstand zwischen den
anderen Tönen länger war.

»Aber um ehrlich zu sein«, ergänzte Craig, »ist natürlich nicht
ausgeschlossen, dass jemand, der mich sehr gut kennt, trotzdem
auf diese Kombination kommt, wenn er oder sie Zeit genug hat,
alle infrage kommenden Möglichkeiten auszuprobieren.« Er
seufzte. »Wie Sie schon sagten: Absolute Sicherheit gibt es
nicht.  – Hier ist es.« Craig reichte ihm eine hölzerne Schatulle.

Glen öffnete sie. Lady Iras Collier strahlte ihm in seinem
ganzen Glanz entgegen, gebettet auf einen samtartigen roten
Stoff. Ein wunderschönes Schmuckstück, das jeden Penny wert
war, den der Gutachter dafür veranschlagt hatte.

»Ich würde es mir gern in Ihrem Büro genauer ansehen, Sir«,
bat Glen.

»Bitte.« Craig führte ihn zurück.



Glen nahm aus seiner Aktentasche die Lupenbrille, setzte sie
auf und bewunderte das Collier in der Vergrößerung, durch die
deutlich zu erkennen war, dass jedes Einzelteil Handarbeit war,
denn alle hatten individuelle Merkmale, die das geübte Auge
erkennen konnte.

»Sind Sie Juwelier oder so was?«, wollte Craig hörbar verblüfft
wissen.

»Nein. Ich muss nur überprüfen, ob die individuellen Details
des Schmuckstücks mit denen auf den Detailfotos, die der
Gutachter gemacht hat, identisch sind.«

»Genügt Ihnen das Gutachten nicht?« Das klang deutlich
empört.

»Nur bedingt.« Glen blickte Craig an. »Meine Versicherung
vertraut bei einer so hohen Versicherungssumme nicht blind
einem Gutachten. Auch Gutachter sind nur Menschen und nicht
gegen Versuchungen gefeit. Und haben vielleicht Angestellte, die
die Gunst der Stunde nutzen, um sich unrechtmäßig zu
bereichern.«

Craig räusperte sich. »Sie haben ja mit einem ganz schönen
Sumpf zu tun.«

Glen nickte und widmete sich wieder der Prüfung. »Sie ahnen
nicht, auf was für Ideen Menschen kommen, um sich illegal zu
bereichern.«

Craig setzte sich und ließ Glen nicht aus den Augen. Der
verkniff sich ein genervtes Seufzen. Er mochte Gesellschaft nicht
und zog das Alleinsein vor. Genau deshalb hatte sein Schwager
Carson Stewart, der sein bester Freund und gleichzeitig Boss war,
ihm diesen Job gegeben, der Glen zu Kontakten mit Menschen
zwang. Andernfalls hätte er sich in seinem Haus eingeigelt, in
Selbstmitleid gebadet und sich irgendeine Tätigkeit gesucht, bei
der er zu Hause arbeiten konnte.

Anfangs hatten die Narben nicht nur hässlich, sondern richtig
übel ausgesehen: Dicke, rötliche Gräben, deren Ränder sich



aufwölbten und seine Züge ins Groteske verzerrten; immerhin
war die Haut bis auf den Knochen aufgerissen gewesen. Ein
Wunder, dass die plastische Chirurgin die Muskeln und vor allem
die Nerven fast vollständig hatte zusammenflicken können.
Inzwischen waren die Narben zu bleichen, aber noch breiten und
unübersehbar tiefen Rillen verblasst, was zwar nicht mehr übel,
aber immer noch hässlich aussah. Und wenn er lächelte, wurde
der Anblick wieder grotesk. Deshalb hatte er sich angewöhnt,
nach Möglichkeit gar nicht zu lächeln. Wenn er das doch einmal
tat, dann nur mit der linken Gesichtshälfte.

Es gab nur sehr wenige Menschen, in deren Gegenwart er sich
sicher genug fühlte, um richtig zu lächeln. Carson war einer von
ihnen. Rowan Lockhart und ihr Co-Trainer und Ehemann Rory
Lennox waren die beiden einzigen anderen. Und wann hatte er
zum letzten Mal richtig gelacht? Er konnte sich nicht erinnern.
Das war in jedem Fall vor Davinas Tod gewesen. Ebenso lange
war es her, dass er sich glücklich gefühlt hatte. Wenn Shade nicht
wäre  …

Er spürte Craigs Blicke auf sich und fühlte sich belauert. Zwar
konnte er verstehen, dass der Mann ihn und vor allem das
kostbare Collier nicht aus den Augen ließ, aber es hätte genügt,
nur anwesend zu sein und nebenbei irgendetwas anderes zu tun,
statt Glen anzustarren. Er blendete das Starren aus. Auch eine
Fähigkeit, die er beim Kampfkunsttraining gelernt hatte: sich auf
das Wesentliche zu fokussieren und alles andere zu ignorieren.

Nach einer Weile hatte Craig wohl ein Einsehen und las sich
den Versicherungsvertrag durch. Glen atmete auf.

Eine halbe Stunde später legte er das Collier zurück in die
Schatulle. »Alles in Ordnung. Dem Vertragsabschluss steht von
unserer Seite aus nichts im Weg.«

Craig schien auf dieses Signal gewartet zu haben, denn er
unterzeichnete unverzüglich, beinahe schon hastig den Vertrag
und reichte ihn Glen. »Wann erhalte ich den
Versicherungsschein? Ich muss morgen früh eine mehrtägige



Reise antreten und hätte die Papiere gerne vorher sicher
deponiert.« Er lächelte entschuldigend. »Ich fühle mich dann
einfach wohler.«

Das konnte Glen nachvollziehen. Wenn einem der Zufall einen
Gegenstand mit so hohem Wert bescherte, dann wollte man
höchstmögliche Sicherheit.

»Ich werde dafür sorgen, dass das noch heute über die Bühne
geht«, versprach er. »Wenn Sie den ersten Beitrag sofort
begleichen, ist das Collier mit Wirkung zum ersten April
versichert.«

Ian Craig holte ein Scheckbuch aus einer Schublade. »Der erste
Jahresbeitrag beträgt dreitausend Pfund?«, vergewisserte er sich.

Glen nickte. Craig schrieb den Scheck aus und reichte ihm den.
Glen steckte ihn zusammen mit dem Vertrag und dem Gutachten
in seine Aktentasche.

»Vielen Dank, Sir. Sie erhalten den Versicherungsschein heute
noch. Wenn Sie erlauben, möchte ich mir Ihren Safe noch etwas
genauer ansehen. Nicht den Inhalt, aber die Konstruktion.«

»Gern.« Craig stand auf, nahm die Schatulle und ging voran.
»Ich habe eine zusätzliche Sicherung nachrüsten lassen. Wenn es
jemandem gelingen sollte, den Safe gewaltsam aufzubrechen,
wird bei der Sicherheitsfirma, die für die Grundstückssicherung
zuständig ist, Alarm ausgelöst. Falls dort nicht schon vorher die
Sirenen schrillen, weil die potenziellen Diebe erst mal ins Haus
einbrechen müssen, bevor sie den Safe knacken können.«

Sie hatten die Bibliothek erreicht. Craig forderte Glen erneut
auf, sich umzudrehen, bevor er den Code eintippte, legte die
Schatulle in den Safe, verschloss ihn und lud Glen mit einer
Handbewegung ein, ihn näher zu inspizieren. Glen setzte wieder
seine Brille auf und besah sich die Konstruktion. Der Safe war
nicht nur passgenau in die Mauernische eingelassen und die
rückwärtige Wand vermutlich mit dem Mauerwerk verdübelt.
Zusätzlich waren die äußeren Mauersteine an allen Frontseiten
so weit nach vorne, nach unten und oben gezogen worden, dass



sie den Rahmen verdeckten und nur die Tür freiließen. Das
machte es unmöglich, den Safe aus der Mauer zu reißen, ohne
vorher das halbe Mauerwerk abzutragen, weil kein
Greifwerkzeug einen Ansatzpunkt fand. Glen vermutete, dass
gerade die äußeren Steine innen miteinander und mit dem
umgebenden Mauerwerk durch Bewehrungsstahl verbunden
waren. Das Ding hätte man allenfalls aus der Wand bomben
können, wodurch aber der Inhalt ebenfalls zerstört worden wäre.

Glen schob die Standuhr wieder an ihren Platz, und nahezu
nichts deutete mehr darauf hin, dass sich in diesem Raum ein
Safe befand. Er wandte sich Craig zu. »Ich würde mal sagen: Ihr
Safeinhalt ist sicher, solange Sie niemandem die Kombination für
das Schloss verraten.«

Craig hob abwehrend die Hände. »Ich werde mich hüten!«
»Aber Ihnen ist klar, dass gewiefte Diebe mit elektronischen

Codeknackern arbeiten, die in wenigen Minuten alle
Kombinationsmöglichkeiten ausprobiert haben und die richtige
finden.«

Craig lächelte. »Bei normalen Schlössern, ja. Aber Ihnen ist
sicherlich aufgefallen, dass die Tastatur nicht nur Ziffern, sondern
auch Buchstaben und Sonderzeichen enthält. Darauf habe ich
damals bestanden und mich im Vorfeld erkundigt, wie ich ein
Passwort generieren muss, bestehend aus Ziffern, Sonderzeichen
und Buchstaben. Mein Code ist elfstellig. Den knackt auch ein
elektronischer Dietrich nicht so schnell.« Er winkte ab. »Und
etwaige Diebe müssen das Ding erst mal finden. Wie Sie selbst
sagten, ist der auch für die Profis gut genug versteckt. Also,
haben Sie vielen Dank für Ihre Bemühungen. Ich werde Ihre
Versicherung gerne weiterempfehlen. Und wenn ich das mit der
Touristenattraktion realisiere, komme ich wieder auf Sie zu
wegen einer Haftpflicht- und Unfallversicherung für die
Touristen.«

»Jederzeit gerne, Sir. Auf Wiedersehen.«



Craig begleitete ihn hinaus. Als er die Tür hinter ihm schloss,
hatte Glen das Gefühl, dass der Mann sehr erleichtert war, ihn los
zu sein. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Seit er die
Narben im Gesicht trug, war er in manchen Dingen ein bisschen
empfindlich. Er ließ Shade sich noch einmal erleichtern und fuhr
ins Büro.



3.

Detective Inspector Morven Boyd hätte an einen verfrühten
makabren Aprilscherz geglaubt, wäre die Leiche im Laden von
Harrington’s Fine Jewellery nicht echt gewesen. Gwyn Harrington,
die Inhaberin, lag erdrosselt in ihrem Büro. Der Ehemann, der sie
gestern Abend gefunden hatte, hockte weinend auf einem Stuhl
und hatte die behandschuhten Hände vors Gesicht geschlagen.
Seit Morven und ihr Team eingetroffen waren, weinte er fast
ununterbrochen, weshalb sie darauf verzichtet hatte, ihn zu
befragen. Kaum hatte er sich mal für fünf Minuten beruhigt, ging
das Schluchzen wieder los. Sie konnte ihn aber auch nicht nach
Hause schicken, obwohl nicht nur ihr sein Jammern mittlerweile
gewaltig auf die Nerven ging. Solange nicht feststand, ob er etwas
mit dem Mord an seiner Frau zu tun hatte, hätte er zu Hause
Beweise beseitigen können. Da er aber offensichtlich
entschlossen war, noch endlos weiterzuheulen, und ein
Beruhigungsmittel des Notarztes abgelehnt hatte, reichte es ihr.

Sie trat zu ihm. »Sir, mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem
Verlust«, versicherte sie erneut. »Ich weiß, wie schlimm die
Situation für Sie sein muss. Aber fühlen Sie sich trotzdem in der
Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

Er nickte und nahm die Hände vom Gesicht. »Fragen Sie«,
schluchzte er und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel seiner
Jacke aus dem Gesicht. Seine Augen waren mittlerweile
blutunterlaufen und geschwollen.

Morven zückte ihren Notizblock und einen Stift. »Wann genau
haben Sie Ihre Frau gefunden?«



Er schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. Muss so um halb zehn
gewesen sein. Gwyn schließt den Laden immer um acht. Dann ist
sie ungefähr um halb neun zu Hause. Heute  – eh, gestern  – hat
sie gesagt, dass es später werden könnte, weil ein Kunde kurz vor
Schluss noch was abholen wollte. Aber Abholen dauert doch
nicht so lange.«

Täuschte Morven sich oder hörte sie tatsächlich Eifersucht in
Ken Harringtons Stimme? »Kam das öfter vor?«, wollte sie wissen.

»Nein. Darum war ich ja so  – beunruhigt, als sie auf meine
Anrufe nicht geantwortet hat.«

Diesmal war die Eifersucht klar herauszuhören. Und die kurze
Pause vor »beunruhigt«  – bestimmt hatte er ein anderes Wort
gebrauchen wollen, das seinen wahren Gefühlen näherkam:
misstrauisch.

»Und dann?«, hakte Morven nach.
»Als sie um neun noch nicht da war, bin ich hergefahren. Im

Verkaufsraum war alles dunkel, aber an der Vordertür war das
Gitter nicht runtergelassen.« Er machte eine fahrige Geste zur
Tür hin. »Als ich die Klinke runterdrückte, war die Tür nicht
abgeschlossen. Ich bin rein, habe nach Gwyn gerufen, aber sie
antwortete nicht. Ich bin hier ins Büro, habe das Licht
eingeschaltet  – und da lag sie! Tot!« Er deutete auf den Paravent
des Tatortteams, hinter dem die Leiche lag, und fing wieder an zu
weinen. »Ich habe noch ihren Puls gefühlt, aber sie war tot!«,
heulte er.

Morven blickte sich um. Sie konnte keine Kampfspuren
erkennen mit Ausnahme von Abriebspuren auf dem Fußboden,
wo Gwyn Harrington vermutlich mit den Füßen gestrampelt hatte
in dem Versuch, die Schlin ge um ihren Hals zu lockern. Falls
dabei etwas umgefallen war, hatte der Täter es wieder an seinen
Platz gestellt. Aber würde eine Juwelierin, die Schmuck im Wert
von zig Tausenden Pfund im Geschäft hatte, sich relativ spät am
Abend allein mit einem Kunden treffen? Die mangelnden
Kampfspuren deuteten darauf hin, dass sie ihren Mörder



gekannt und ihm genug vertraut hatte, um ihm den Rücken
zuzudrehen, denn sie war von hinten erdrosselt worden.
Vermutlich mit einem Strick, aber der fehlte.

Etwas anderes fehlte auch: Einbruchspuren. Und wie es
aussah, war auch nichts gestohlen worden. Sowohl der Tresor als
auch der kleinere Safe im Büro waren unberührt. Zumindest gab
es keine sichtbaren Spuren, dass jemand sich gewaltsam daran
zu schaffen gemacht hätte. Aber das wollte nichts heißen.

»Mr Harrington, kennen Sie die Kombination zum Safe und
zum Tresor?«

Harrington schüttelte den Kopf. »Das Geschäft gehört meiner
Frau. Ich arbeite in einer Bank.«

War das ein Grund, dem Ehemann nicht die Kombinationen zu
nennen, damit er in einem Notfall Zugriff auf den Inhalt hatte?
Oder gab es einen anderen Grund für Gwyn Harrington, die
Nummern für sich zu behalten?

»Ma’am!« Detective Sergeant Nathan Durie deutete auf den
Computerbildschirm, vor dem er saß.

Sie ging zu ihm und blickte auf den Schirm. »Der
Terminkalender der Toten, Ma’am. Wie Sie sehen, ist für gestern
Abend kein Termin notiert. Der Letzte war gestern Nachmittag
um drei für ein Paar, das Trauringe aussuchen wollte. Und sehen
Sie hier.« Durie deutete auf den seitlich neben dem Computer
stehenden Bildschirm, der offensichtlich zum
Überwachungsequipment des Ladens gehörte. »Gemäß dem
Timecode sind die Kameras um acht Uhr zwei ausgeschaltet
worden. Der letzte Kunde hat das Geschäft um sieben Uhr
siebzehn verlassen. Danach ist keiner mehr gekommen.«

Was bedeutete, dass der Täter nach acht Uhr zwei das
Geschäft betreten haben musste.

»Ich habe noch etwas gefunden.« Durie hielt Morven sein
Smartphone hin, mit dem er offensichtlich eine polizeiliche
Abfrage zu den Harringtons gemacht hatte.



Morven zog die Augenbrauen hoch und warf einen Blick auf
Harrington. Also hatte sie vorhin richtig gelegen mit der
Eifersucht, die sie in seiner Stimme gehört zu haben glaubte.
Seine Frau hatte mehrfach die Polizei gerufen wegen häuslicher
Gewalt. In der Akte, die Durie aufgerufen hatte, war auch eine
Drohung von Harrington dokumentiert, die den Mord in einem
ganz anderen Licht erscheinen ließ.

»Mr Harrington.« Morven nahm Duries Smartphone und hielt
es ihm hin. »Sie sind schon mehrfach wegen Gewalt gegen Ihre
Frau aufgefallen. Beim letzten Mal, als die Kollegen Sie aus dem
Haus entfernen mussten, haben Sie vor Zeugen gedroht, Ihre
Frau ›kaltzumachen‹, sie ›abzustechen‹ und«, sie blickte ihn
scharf an, »ihr ›die Lebensluft abzuschnüren‹.« Sie warf einen
Blick auf die Leiche. »Haben Sie die Drohung gestern Abend in
die Tat umgesetzt?«

Der Mann starrte sie sekundenlang mit halb offenem Mund
an. »Sind Sie komplett verrückt geworden?« Er sprang auf und
ballte die Fäuste. »Ich habe Gwyn geliebt!«

Morven legte vorsorglich die Hand an die Waffe. »Ja, so sehr,
dass Sie sie mehrfach geschlagen, bedroht und einmal so übel
zugerichtet haben, dass sie ins Krankenhaus musste. Wenn das
Liebe ist, möchte ich nicht wissen, wie Sie Menschen behandeln,
die Sie hassen.«

»Sie sind ja verrückt!«, schnauzte er.
»Das wird sich zeigen. Sie sind jedenfalls vorläufig

festgenommen wegen des Verdachts, Ihre Frau getötet zu
haben.«

Weiter kam Morven nicht. Harrington rannte zur Tür  – und
wurde nach wenigen Schritten von zwei Kolleginnen abgefangen,
zu Boden gerungen und mit Handschellen fixiert.

»Unschuldige laufen in der Regel nicht weg«, meinte Morven
und wandte sich an die Kolleginnen. »Ziehen Sie ihm die
Handschuhe aus. Die müssen wir auf Spuren untersuchen. Und
jemand soll nach einem Strick, Seil oder ähnlichem Ding suchen,


